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Man nehme :

5 Kilo Zucker, 5 Kilo
Zwetschgen und einen

Zimtstengel, so liest

man zur Einmachzeit

im Kochbuch. Und
während das Ganze

kocht und der süße

Duft die Wespen in
Scharen anlockt, lese

man in der ZI nach,

wie wenig alltäglich die-

ser alltägliche Zucker

eigentlich ist. Zucker

war einer der ersten

Welthandels-Artikel
und Welthandel bringt
Abenteuer mit sich,

Intriguen und Revo-
lutionen. Der harm-

lose Süßstoft erzählt

uns eine Geschichte vol-
1er Kampf und Streit.

Aber, wenn zwei sich

streiten, freut sich der

Dritte — in diesem

Falle der Schweizer,

denn er bekommt den

Zucker am billigsten.

Um dem Zuckermangel ab-
zuhelfen, schrieb Napoleon
einen Wettbewerb aus, zur
Förderung der europäischen
Runkelrübe, deren Zucker-
gehalt der Berliner Marg-
graf entdeckt hatte. Der
Pariser Delessert gründete
die erste Rübenzucker-
fabrik von Bestand. Vil-
morin kreuzte die Runkel-
rübe mit der Wildrübc.
Das war der Anfang der
Hochzüchtung.

Photo Quggeribühl-Prisma
hie Araber, große Lek-
ermäuler, haben das
uckerrohr aus Indien
ach Spanien geholt,
aid nach der Entdek-
ung Amerikas brach-

:n die Spanier und
ortugiesen das Zuk-
errohr von den Kana-
Ischen Inseln nach Bra-
lien. Mit ihnen kamen
rabische Techniker.

1806 verhinderte
Napoleon die
englischen Schiffe

mittels der Kontinentalsperre
daran, ihre Ladungen in euro-
päischen Häfen abzusetzen. Da
blieb auch der Rohrzucker aus.
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i i Ii il i h

Pernambuco wurde zur
Großstadt und Urzelle Brasiliens,
zu einer Zeit, als Berlin 600 Ein-
wohner zählte und Newyork ein

Dorf war. Aber neben dem Zucker wurde auch die
Pflanze in alle Länder verschifft. So entstand die
Weltkonkurrenz des «indischen» oder Rohrzuckers.

«Saccharum»,
Zucker wurde damals vom Apotheker verkauft. Als
andere Krämer ihn verbilligten und jedermann er-
schwinglich machten, erkannten die Zuckerliebhaber
den Unterschied in den Kalkulationsmethoden und
das geflügelte Wort «Apothekerpreis» entstand.

Zuckerrohrbau erfordert
viele Hände - man holte
sie aus Afrika. 300 Jahre
lang flutete der schwarze
Menschenstrom westwärts

über den Atlantik
und machte aus
Indianerland Ne-

» gerland.

ZÜRCHER ILLUSTRIERT
Nach dem Weltkriege meldete
sich der Rübenzucker wieder,
aber die forcierte Produktion
vernichtete die Preise. Die
Folge waren ununterbrochene
Wirren auf Kuba, das sich auf
Gedeih und Verderb einseitig
dem Zucker verschrieben hatte.

Der Weltkrieg machte der Rübe
einen Strich durch die Rechnung.
Der Anbau ging gewaltig zurück.
Die überseeische Rohrzuckerpro-
duktion aber schnellte empor.

Kuba zum Beispiel verdoppelte
seine Anbaufläche mit Hilfe
von Wallstreet-Finanzierungen
großen Stils.

H cents
HkRohrzvcker

Hie Rübenzucker

Zucker, der bei Kriegsende noch
«11 cents per pound» gekostet
hatte, fiel 1932 bis auf 0,7 cent,

also auf Vi 7 seines frü-
x/" heren Wertes. Daher

1932 neue Zucker-
f|/"Wconferenz.

Während die Zuckerbauern fur das

Rohprodukt fast nichts mehr beka-
men, mußten sie den fertigen Zucker
selbst teuer kaufen, weil viele Zucker-
länder den Eigenverbrauch hoch be-

steuern, dafür aber den Zuckerüber-
schuß spottbillig ins Ausland schicken.

Schon 1903 und 1910 wurden die
ersten Zucker-Konferenzen nötig,
um die Konkurrenz in ver-
nünftige Bahnen zu leiten. ^

Für unhaltbare Ößjf ^Vr
Zustände gibt es ein *

Universalmittel: Kon- ^
ferenzen. An der kürzlich
beendeten Zuckerkonferenz
standen sich 10 Millionen Ton-
nen Rübenzucker und 15 Mil-
lionen Tonneri Rohrzucker
(Jahresproduktion) gegenüber.

^ Jetzt prallten Rübe
und Rohr aufeinander.
Die Engländer setzten

200 000 Taler für die Hinderung
der Rübenzucker-Fabrikation
aus, aber es war schon zu spät.

Die Züchtungswissenschaft trieb
den Zuckergehalt der Rübe von
5% auf 20% hinauf, die Technik
verbesserte die Auswertung.

Der Zuckerpreis
JJr stieg bis auf

|är 15 Franken fürs
' Kilo. Zu mehr als
«einmal daran lecken»,
langte es in- den meisten
Familien nicht.

Die Schweiz impor-
tiert beiderlei Zuk-
Ter. Zuletzt zahlten
wir dafür 16 Millio-
nen Franken im
Jahr. An Zoll durf-
ten wir 18% Millio-
nen Franken zahlen,
also mehr, als der
ganze Zucker an der
Grenze kostete.

/Nur 4% un^N 3 DJp/
seres Zuckerbe- ^ T V/**—^
darfes wächst im 4 /vipp?
v Lande. Die Bavfern erhalten einen aus-

kömmlichen Preis für ihre Rüben, das^/lâpj j
U&. gibt sündteuern Zucker, den nie- s
I mand kaufen würde. Um ihn zu ver- t
' /, nv billigen, darf die Fabrik billigen ./

/'öN Rohrzucker fast zollfrei einfüh- A
ren und raffinieren. So hilft \

das allzu billige Aus-

y land den weniger /
x / billigen Schwei- 1/

/ V\ zer Bauern. \l

In naßkalten Sommern
verfüttern wir Berge von
Zucker an unsere Bienen.

Efaushalt,
^Konditorei Trotz dem hohen Einfuhrzoll

ist die Schweiz eines der bil-
ligsten Zuckerländer. In
Deutschland kostet der Zucker
zweimal soviel. In Italien vier-
mal soviel. Im Zuckerland
Tschechoslowakei zweimal so-
viel. Der Schweizer ist ein
großer Schlecker: Im Jahr
verbraucht er 45 Kilo Zucker.

Konserven-,
Biskuits-,

Schokoladen-,
Kondensmilch-, Kunst-
getränke-, Heilmittel-
Industrien sind die
größten Zuckerver-
braucher.

Was dem einen recht ist, ist dem andern
billig, sagen die Schmuggler und schlep-

pen beträchtliche Mengen billigen Zuckers
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